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Literatur und Naturwissenschaften

Wer immer noch an eine Einheit der menschlichen Kultur glaubt, muß 
zu den Wurzeln zurück, die jenseits der Differenzen liegen. Sollten 
Kunst und Wissenschaft etwas miteinander zu tun haben, so ist die 
Gemeinsamkeit in der Kreativität zu suchen. Wie entsteht Neues? ist 
die Frage, die alle Bereiche menschlichen Lebens betrifft, und es 
könnte sein, daß das Neue sich immer wieder derselben Tricks 
bedient, um in den menschlichen Geist zu geraten. Am sinnfälligsten 
wird dies in Menschen, die Künstler und Wissenschaftler zugleich 
waren - wie Leonardo da Vinci oder Einstein. Eine umfassende 
Theorie der Kreativität legt nun Howard Gardner vor mit dem 
materialreichen Band So genial wie Einstein - Schlüssel zum kreativen 
Denken (Stuttgart, Klett-Cotta 1996, 555 S., DM 58,00). Der deutsche 
Titel ist etwas plump-populär; das Original lautet schlicht Creating 
Minds. Gardner interessiert sich vor allem für die schöpferischen 
Prozesse, die die Moderne ausgelöst haben: Freud, Einstein, Picasso, 
Strawinsky, T.S. Eliot sind die Gewährsmänner. In einem weiteren 
Kapitel werden die Tänzerin und Choreographin Martha Graham und 
Mahatma Gandhi dargestellt. Die wichtigste Erkenntnis des 
Psychologen der Harvard Universität lautet: Kreativität entsteht aus 
der Verbindung zweier disparater Bereiche - auf der einen Seite eine 
gründliche Meisterschaft in einem Tätigkeitsfeld, auf der anderen eine 
Denkweise, die man für gewöhnlich dem Bewußtsein früherer 
Altersstufen (der Kindheit) zuordnet. Bestimmte Epochen sind auf 
bestimmte frühe Altersstufen fixiert: Renaissance auf Adoleszenz, 
Aufklärung auf den jungen Erwachsenen, Romantik auf das Kleinkind, 
Moderne auf das vier- bis siebenjährige Kind. Wenn Gardners 
vorsichtig formulierte These stimmt - wohin geht es dann in der 
Postmoderne und Postpostmoderne?

Im Laufe der Geschichte hat die Menschheit zahlreiche Mythen 
einer anderen Welt akkumuliert, seien sie dem Spieltrieb oder der 
wissenschaftlichen Neugier entsprungen. Der amerikanische 
Anthropologe stellt die Mythen wieder auf ihre Füße in seinem Buch:
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Fauler Zauber. Unsere Sehnsucht nach der anderen Welt (Stuttgart: 
Klett-Cotta 1993, 274 S., DM 38,00). Magie und Wunder, die sich um 
Potlatch, Cargo, Voodoo und Hexenwahn spinnen, haben demnach 
reale Wurzeln in oft banalen Lebensverhältnissen oder ökologischen 
Problemen. Man mag sich über manche Erklärung streiten, sollte aber 
dankbar sein, daß Diskussionen um die heiligen Kühe Indiens oder das 
Verbot von Schweinefleisch im Islam endlich mit Substanz gefüllt 
werden.

Literatur kann gefährlich werden, wenn sie sich nicht ihres literari­
schen Charakters bewußt ist. So entstehen Aberglauben und Mythen. 
Literarisch-kulturelle Prägungen finden sich aber auch im Zentrum der 
Wissenschaften selbst. Das hat Londa Schiebinger in ihren Büchern 
zur Rolle von Männlichkeit und Weiblichkeit in den frühen 
Naturwissenschaften gezeigt. In Schöne Geister ging sie der Rolle der 
Frau bei der Konstitution neuzeitlicher Wissenschaft nach. In ihrem 
neuen Buch Am Busen der Natur - Erkenntnis und Geschlecht in den 
Anfängen der Wissenschaft (Stuttgart: Klett-Cotta 1995, 379 S., DM 
48,00) untersucht sie, wieweit geschlechtliche Kategorien im Pflanzen- 
und Tierreich einer männlich geprägten Bildwelt entstammen: Brüste, 
Affen, Bärte, die Venus der Hottentotten, die Rasse - um all diese 
Begriffe kristallisiert sich Erkenntnisgeschichte mit weitgehenden 
Implikationen.

Neben Michael Serres ist Bruno Latour der führende Kopf jener 
Denker in Frankreich, die die Verhältnisse zwischen Natur- und Gei­
steswissenschaften ausloten. In seinem jetzt auf deutsch erschienenen 
Buch Wir sind nie modern gewesen (Berlin: Akademie Verlag 1995, 
208 S., DM 48,00) untersucht er die historisch gewachsenen und kon­
struierten Grenzen zwischen Natur und Gesellschaft und entwickelt 
anhand der immer mehr zunehmenden Hybride - wie Aids, Roboter, 
ökologische Verhältnisse - eine übergreifende Theorie, die Netze 
beobachtet, welche sich quer durch die hergebrachten Differenzen 
entfalten. Aus einem solchen Netz zwischen den Disziplinen, zwischen 
Kunst und Wissenschaft, zwischen Erzählung und Paläontologie ist 
der Roman Das Ölschiefer Skelett von Bernhard Kegel (Zürich:
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Ammann 1996, 480 S., DM 38,00) entstanden. Hier erzählt der 
promovierte Biologe und Käferspezialist Kegel die spannende 
Geschichte eines menschlichen Skeletts, das komplett mit Zahnkrone 
und Armbanduhr im 50 Millionen Jahre alten Ölschiefer bei Darmstadt 
gefunden wird. Die Suche nach der Erklärung wird zu einem Thriller, 
bei dem man unter der Hand jede Menge über Fossilien, Geologie und 
Urgeschichte erfährt.

Erwin Chargaff gehört zu der wachsenden Zahl von Wissenschaft­
lern, die eine literarische Essayistik pflegen - man denke etwa an Ste­
phen Jay Gould, Lewis Thomas oder Loren Eiseley. Aber für ihn ist - 
im Gegensatz zu manchem anderen - die Wissenschaft längst keine 
Romanze mehr, sondern ein billiges Schundheft geworden, in dem 
Eitelkeit, Ehrgeiz, Konkurrenz und Machtstreben die prägenden Kräfte 
sind. In zahlreichen brilliant, sarkastisch und witzig geschriebenen 
Essaybänden hat er seine Wissenschaftskritik vorgebracht, eine Kritik, 
die literarisch gesättigt ist und über der Geister wie Kierkegaard und 
Karl Kraus wachen. Welcher Literaturwissenschaftler kann einem Höl­
derlin, Kafka oder Peacock so nahebringen wie Chargaff? Jetzt sind 
als Fortsetzung zur Autobiographie Das Feuer des Heraklit neue 
autobiographische Texte des in New York lebenden Biochemikers 
erschienen: Ein zweites Leben. Autobiographische und andere Texte 
(Stuttgart: Klett-Cotta 1995, 279 S., DM 34,00). Hier stellt er sich 
Fragen wie: Was ist eigentlich Natur, was ein Europäer? Er meditiert 
über das Unerklärliche, den Selbsthaß, Friedrich Dürrenmatt, das 
Fieber der Vernunft, das Schaudern in der Nacht und polemisiert 
gegen die übertriebene Förderung der Naturwissenschaften durch den 
Staat. Im Jahre 1846, so notiert Chargaff, schrieb Kierkegaard den 
Satz in sein Tagebuch: "Alles Verderben wird zuletzt von den 
Naturwissenschaften kommen" und unterstrich ihn. Wir müssen 
hinzufügen: Alles Verderben wird daher kommen, daß wir keinen 
Zusammenhang zwischen Naturwissenschaften und 
Geisteswissenschaften hersteilen können.

Elmar Schenkel


